
Wie Vergangenheit Zukunft haben könnte

Kreativ war so manches 
Museum in den Monaten der 
Pandemie zweifelsohne. Das 

Ergebnis: Von der (Corona)-Couch 
ins Museum sind es oft nur wenige 
Klicks. Schon wähnt sich der Besu-
cher mittendrin im „Museum hoch 
drei“: Entdecken, Erkunden, Erleben 
– Kloster, Fachwerkensemble, Land-
technik. Sprachlich rumpelt es ein 
bisschen, aber der doppelte Drei-
klang macht neugierig. Zwei virtuel-
le 3D-Rundgänge und eine 360-
Grad-Entdeckungstour führen ins 
Hennebergische Museum Kloster 
Veßra. Der erste Kontakt mit dem 
Museum animiert den einsamen 
User: Da will er hin!

Die kurzen Videos des Museumsdi-
rektors von Schloss Wilhelmsburg in 
Schmalkalden waren monatelang 
Hingucker und virale Hits auf diver-
sen digitalen Plattformen. Kai Leh-
mann zeigt, erklärt und erzählt in 
expressiven Bildern, Gesten und 
Worten, was früher und heute vor 
und hinter den alten Mauern so alles 
abgeht. Der technische Aufwand 
erweist sich als überschaubar, Tau-
sende von Klicks im Web waren die 
Folge, ein Thüringer Tourismuspreis 
die verdiente Ehre. In 20 Corona-
Monaten entstanden 91 Videos und 
Geschichten.

Begrenzte Ressourcen
Zwei südthüringer Museen versu-

chen mit ihren begrenzten Ressour-
cen, mit Ideen und Innovationen für 
das Publikum sichtbar und wahr-
nehmbar zu bleiben. Digitale Ange-
bote über diverse Internetportale sol-
len die Brücke für einen Museumsbe-
such vor Ort bilden, in Kloster Veßra 
und in Schmalkalden. Die Corona-
Pandemie und staatlich verordnete 
Schließungen haben manch andere 
Museen und ihre Macher in eine tiefe 
Sinn- und auch Existenzkrise 
gestürzt. Sind wir noch relevant? 
Werden wir gebraucht? 

Über die Zukunft der Museen und 
„Museen der Zukunft“ diskutieren in 
Deutschland seit Monaten intensiv 
Museumsleute, Marketingexperten 
und Kulturberater. An einem mehr-
stündigen Onlineforum mit Vernet-
zungstreffen auf der digitalen Platt-
form Wonder.Me beteiligten sich 
Mitte Februar fast 500 Leute. Das 
„digitale release“ galt dem vor kur-

zem erschienenen Sachbuch 
„Museen der Zukunft. Trends und 
Herausforderungen eines innova-
tionsgetriebenen Kulturmanage-
ments“. Auf 460 bedruckten Seiten 
sind 19 Aufsätze von 27 Autoren ver-
sammelt.

Die Herausgeber Henning Mohr 
und Diana Mondarressi-Tehrani 
beschreiben im einleitenden Text das 
Ziel: Es geht um Transformation und 
Neuausrichtung von Museen im 
umfassenden Sinne, um Kulturma-
nagement und Führungsmethoden 
für Kulturorganisationen. Viele 
Museen sind strukturell und in ihrer 
alltäglichen Arbeit „in vielerlei Hin-
sicht wandlungsunfähig und verän-

derungsresistent“, lautet ein zentra-
ler Befund. Das ist ein knallhartes 
Urteil über viele der ca. 6800 Museen 
in Deutschland, darunter etwa 330 
in Thüringen. 

Wenn Erfolg an Besucherresonanz 
gemessen wird, was nach wie vor 
häufig der Fall ist, dann gehören die 
Museen in Deutschland und Thürin-
gen zu den am meisten nachgefrag-
ten Kultureinrichtungen neben Bib-
liotheken, weit vor Theatern und 
Konzertsälen. In Zahlen: 112 Millio-
nen Museumsbesuche im Jahr 2019 
in Deutschland, in Thüringen mehr 
als vier Millionen. In den beiden 
Corona-Jahren 2020 und 2021 gab 
es, erwartungsgemäß, einen starken 

Rückgang auf ca. 30 Prozent der 
Besuchszahlen. Gemeint sind hier 
Museumsbesuche in den (physi-
schen) Häusern. Verstärkt zählen 
Museen auch Klicks, Likes und Kom-
mentare auf ihren diversen digitalen 
Plattformen, um ihre Zukunftsfähig-
keit zu dokumentieren.

Zukunft als Orientierungsrahmen 
und Treiber für Museen verbinden 
Autorinnen und Autoren des Sam-
melbandes mit Begriffen wie Digi-
talität, Diversität und Nachhaltig-
keit, mit Publikumsorientierung 
und der Abgabe der Deutungshoheit 
von Museen. Eine stärkere Orientie-
rung an gesellschaftlichen Entwick-
lungen sowie am Alltag von Besu-

chern und Nichtbesuchern wird 
gefordert. Mit dem Schlüsselbegriff 
Transformation verbinden die Auto-
ren einen „Kulturwandel im Sinne 
sich weiterentwickelnder Selbstver-
ständnisse oder Haltungen“ der 
beteiligten Personen.

Ja, es geht um Menschen, um 
Museumsmitarbeiter, Besucher und 
Nichtbesucher, um Kulturpolitiker, 
die Rahmenbedingungen setzen, um 
Mitarbeiter in Kulturverwaltungen, 
die Projekte und Museumsbudgets 
umsetzen. Es geht auch um 
Museumsberater und Kulturmana-
ger, die im Sachbuch ihre Geschäfts-
felder beschreiben, um lukrative Auf-
träge zu akquirieren. Ein Museums-

entwicklungskonzept für Südthürin-
gen, vor zehn Jahren vom Land 
beauftragt und bezahlt, hat bisher 
nicht die erhofften Veränderungen 
und Verbesserungen in den Museen 
gebracht.

Die Pandemie treibt die Digitalisie-
rung in Museen voran. Der Freistaat 
Thüringen und der Bund stellen 
dafür hohe Millionenbeträge bereit. 
Größere Häuser und jene, die früh-
zeitig Ideen entwickelten und Kon-
zepte einreichten, sind hier erfolg-
reich auf einem Weg in die Zukunft. 
Die Digitalkompetenz von Muse- 
umsleuten und bei Besuchern ist 
sehr unterschiedlich entwickelt. Die 
Dualität von analogen und digitalen 
Entwicklungen in Museen wird in 
dem Sachbuch nur am Rande thema-
tisiert. Werden „Museen der 
Zukunft“ durch VR-Brillen betrach-
tet, also durch eine erweiterte, virtu-
elle Realität? Das Buchcover könnte 
diesen Eindruck erwecken.

Museen als Begleiter
Die Autoren plädieren dafür, viel 

mehr die Besucher und weniger die 
Museumssammlungen in den Blick 
zu nehmen, manche Museen spre-
chen von Nutzerorientierung. Die 
Museumshäuser weit öffnen, frei 
zugänglich für alle machen? Die digi-
talen Tore in die Häuser und zu den 
Objekten ebenso schrankenlos öff-
nen? Darüber darf diskutiert werden. 
Weitere neue Arbeits- und Stellen-
profile sollen in „Museen der 
Zukunft“ entstehen: Digitalmana-
ger, Museumslotsen, Bürgerwissen-
schaftler. Nachhaltiger, diverser und 
demokratischer sollen Museen wer-
den. Sie sollen Haltung zeigen und 
sich Herausforderungen stellen, 
unternehmerisch denken und han-
deln, kooperieren und kollaborieren, 
künstliche Intelligenz im Museums-
betrieb nutzen. Museen sollen Men-
schen und Gesellschaften in die 
Zukunft begleiten und orientieren, 
den Wandel, Transformation und 
Innovation vorantreiben. In die 
„Zukünfte statt Zukunft“, denn es 
gibt verschiedene Zukunftspfade 
und Entwicklungen.

Viele kleine Museen werden in der 
Gegenwart (und Zukunft) von weni-
gen Mitarbeitern unter schwierigen 
Bedingungen am Laufen gehalten. 
Wer redet mit ihnen und schreibt 
über deren Alltag? Welche Zukunft 
haben die Kleinen? Das ist, zumal im 
ländlichen Süden Thüringens, für 
viele Häuser eine ganz existenzielle 
Frage. Die nach einer Antwort ver-
langt. Der Lese- und Nachdenkstoff 
dieses dicken Sachbuches ist eine 
schwere Kost für – ja, für wen? Für 
Museumsleute sicher, für kommuna-
le Träger, für öffentliche Geldgeber?

■H. Mohr, D. Modarressi-Tehrani (Hg.): 
Museen der Zukunft. Trends und 
Herausforderungen eines innovations-
orientierten Kulturmanagements. Tran-
script Verlag Bielefeld – 39,00 Euro.

museumwilhelmsburg.de, museumklos-
tervessra.de, museumvirtuell.com

Haben Museen Zukunft?
Wer davon felsenfest über-
zeugt ist, muss sich gleich
die nächste Frage stellen:
Findet sich diese künftig in
virtuellen Welten – oder
doch eher hinter jahrhun-
dertealten Schloss-, Kloster-
und Festungsmauern? Die
Pandemie und ihre Folgen
verändert Museen und
Menschen. Nur wie?

VonMichael Plote

Das Erlebnisportal am Fuß der Wartburg zeigt, was mit digitaler Technik bereits heute möglich ist (hier eine 360-Grad-Projektion des Hainich). Für Thüringer
Museen sind virtuelle Welten oft noch Zukunftsmusik – immerhin: Die Pandemie hat kreative Spielereien möglich gemacht. Foto: Michael Reichel

Für Kai Lehmann, den Direktor der Schmalkalder Wilhelmsburg, sind histori-
sche Handschriften unverzichtbar. Während der Pandemie erklärte er sein
Museum virtuellen Besuchern via Podcast. Foto: Sascha Willms

Claudia Krahnert, Direktorin des Hennebergischen Museums Kloster Veßra,
hütetmittelalterliche Klosteranlagen undBauernhäuser. 3D-Rundgänge durch
das Museumsgelände sind für sie längst Normalität. Foto: Michael Reichel

Der Revisor lässt die Puppen tanzen

Man kennt das von früher: 
Wenn sich die Genossen aus 

Berlin ankündigten, wurden die 
Löcher in der Chaussee geflickt. Und 
jeder hatte zufrieden zu sein, falls er 
spontan gefragt würde. Was nie vor-
kam, weil zu befragende Personen 
vorher auserkoren wurden. Und also 
war die Welt da unten für die da oben 
stets in Ordnung. Das wäre ja auch 
ganz nach dem Sinn von Anton 
Antonowitsch Skwosnik-Dmucha-
nowski. Doch leider weiß der Stadt-
hauptmann dieses offensichtlichen 
Provinz-Kaffs – wir sehen einige 
windschiefe Häuser auf die Kulissen 

dieser offensichtlichen Provinzthea-
terbühne skizziert – so gar nicht, wer 
denn da wann aus der Hauptstadt 
aufscheinen würde. Nur dass ein 
Revisor aus Moskau kommen würde, 
das hat er aus sicherer Quelle.

Zu verbergen gäbe es durchaus eine 
Menge: Im Städtchen herrscht eine 
Kultur der, nun ja, gefälligen Geldge-
schenke. In der Schule, auf dem 
Gericht, in der Post oder dem Kran-
kenhaus gibt es Zustände – und was 

für welche! Dem Stadthauptmann 
(Miguel Abrantes Ostrowski) 
schwant Ungemach: „Wir sind dran, 
meine Herren!“, verkündet er der 
kommunalen High Society. Sein 
Plan: Schmieren bis das Fett aus den 
Ohren tropft. Natürlich weiß ein 
jeder, der Nikolaj Gogols berühmte 
Komödie schon einmal gesehen hat, 
was passiert: Nicht dem vermeintli-
chen Revisor, den man im Städtchen 
gesichtet haben will, werden die 
Taschen gefüllt, sondern Iwan Ale-
xandrowitsch Chlestakow, einem 
dahergelaufenen Zechpreller.

Das ist die Geschichte, an deren 
Ende der Schwindel natürlich auf-
fliegt. Kaum ein Stück wäre besser 
geeignet für ein sommerliches Frei-
luft-Theater als diese Komödie. In 
Meiningen spielen sie es in den Kam-
merspielen. Was wunderbar (und 
sogar mit extra auf der Vorderbühne 
platziertem Publikum) funktioniert, 
weil Christian Rinke nicht nur ein 
geradezu geniales Bühnenbild im Stil 
einer Jahrmarkt-Puppenspiel-Bret-
terbude gezimmert hat, sondern die 
Schauspieler kostümierenderweise 
auch noch in Puppen verwandelt. 

Jedenfalls untenrum. Echtes Bein 
zeigen die Damen und Herren nur, 
wenn sie über die Banden der drei 
Spiel-Gassen hoch und runter klet-
tern. Rinke hat ihnen Kunststoff-Ext-
remitäten umgeschnallt, die ein biss-
chen an die Muppet-Show erinnern, 
aber von den Spielern gekonnt über 
die Bühne geschwungen werden – 
was natürlich jede Menge Lacher im 
Publikum zeitigt. 

Lauter Karikaturen
Und so holt Rinke nicht nur die 

Zweidimensionalität zurück auf die 
Bühne (das gab’s ja erst kürzlich bei 
Lüpertz’ „La Bohéme“), er schafft 
damit auch den nötigen Raum, 
damit sich die Figuren des Stücks (in 
der in Meiningen gespielten Fassung 
wird das Personal dankenswerterwei-
se stark reduziert) in Karikaturen ver-
wandeln können. Der Stadthaupt-
mann, seine Frau (Christine Zart), 
seine Tochter (Miriam Haltmeier), 
natürlich Chlestakow (Yannick 
Fischer), sein Diener (Leo Goldberg), 
und die in mehreren Rollen talen-
tierten Jan Wenglarz und Vivian Frey 

– alles Karikaturen. Sie brüllen, sie 
lachen, sie schäkern, sie bescheißen 
und bestechen, sie tricksen und sie 
täuschen. Ein mitunter sportliches, 
aber groteskes Spiel, das Ronny 
Miersch da mit großem Interesse für 
jeden noch so kleinen Fingerzeig 
inszeniert hat: Ein irres Puppenspiel. 
Wer sich darauf einlässt, hat an die-
sem Abend seine helle Freude.

Und doch blitzt da hin und wieder 
etwas durch: Als sie „Nein! Doch! 
Ahh!“ machen, wie einst der legen-
däre Louis de Funés. Als Christine 
Zart mit einem kurzen Dialog über 
die nicht vorhandene Oberweite von 
Töchterchen Marija spontan aus der 
Karikatur fällt. Da blitzt kurz eine 
Ahnung davon auf, was wohl wäre, 
würden da nicht menschliche Pup-
pen stehen, sondern Figuren. Und 
man weiß in diesem Moment: Sie 
könnten das auch! Und wie. Und was 
wäre wohl das erst für ein Vergnügen. 
In Meiningen aber tanzen die Pup-
pen. Das Publikum auf dem Jahr-
markt ist begeistert.

■Nächste Vorstellungen: 10./15./17. 
Juni, Kartentel.: 03693/451222

Aus Moskau droht Unge-
mach. Nichts Martiali-
sches. Lediglich ein Appa-
ratschik sei im Anmarsch,
heißt es, um nach dem
Rechten zu sehen. In Mei-
ningen wird Gogols Komö-
die zum Puppenspiel.

VonPeter Lauterbach

Gelacht wird viel im Meininger „Revisor“. Foto: Iberl/DMT
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